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  African BBQ*




  Es war saukalt, als die Jäger früh morgens, noch vor Sonnenaufgang aus ihren Baracken kamen. Nach dem Duschen mit lauwarmem Wasser waren sie wach, aber immer noch schlechter Laune. Der dampfende Kaffee half ihren Lebensgeistern auf die Beine. Der Flug von Amsterdam nach Windhoek, Namibia steckte ihnen noch in den Knochen. Stumm vor Schlafmangel und Kälte standen sie steifbeinig im Hof unter der großen Tamariske, von deren oberen Zweigen großäugige Toko Nashornvögel zu ihnen herunterstarrten und die frühen Aktivitäten ebenso verwünschten, wie die Kaffee schlürfenden Jäger auf dem Sammelplatz. Die Störenfriede unter ihnen, das waren drei Jäger aus Europa, drei Jagdführer und die Fahrer der Geländewagen. Sie wurden von einer alten, knittrigen, barfüßigen Frau mit Kaffee, belegten Broten und warmem, labbrigem Porridge versorgt, wobei das mit dem labbrigen Porridge, darüber waren sich die Jäger trotz ihrer Müdigkeit einig, »eigentlich eine Tautologie ist».




  Roy, der älteste, mit Krebsgeschwüren überzogene Farmhund, kam winselnd heran. Er hoffte etwas abzustauben. Er machte den Eindruck, als wüsste (wisse) er, dass sein Leben bald enden würde, und er deshalb versuche, es durch ständiges Fressen zu verlängern. Die Nacht wich graugelber Vordämmerung und die Fahrer gingen zu ihren Wagen. Die Jagdführer drängten zum Aufbruch und für eine weitere Tasse blieb keine Zeit.




  Jeder Jäger hatte sein eigenes Ziel, seinen Führer, seinen Geländewagen, seinen Fahrer, sein Lunchpaket, Getränke und – für »nach dem Schuss« – seine Zigarre bekommen. Klamm kletterten sie in die drei Autos und fuhren durch das Hoftor in die Dämmerung. An der ersten Kreuzung bog Team I ab, und von der nächsten Gabelung an, fuhren auch Team II und III allein in den Busch.




  





  Am Wind Wheel




  Das Windrad pumpte quietschend das letzte Wasser in das große Betonbecken, das die Rinder und die großen Wildtiere mit Wasser versorgte, dann stand es still. Farmrinder, Antilopen, Vögel, Pavianherden und alles mögliche andere Getier kam zum Trinken hierher.




  Seit die Rinder fort waren, lag die bräunliche Wasserfläche ruhig da. Die von der Sonne in glänzende Watte verwandelten Wolken spiegelten sich in seiner Oberfläche, wie auf poliertem Marmor. Die beiden Weißen saßen in einem Ansitz, der, weil halb in einem Erdhügel versteckt, fast zu kühl war, um stundenlang unbeweglich zu warten. Sie hatten einen guten Blick über die Wasserstelle und alle Wildpfade, die aus der Steppe und aus dem Gebüsch zur Tränke führten.




  »Die Antilopen kommen durch den Busch, die Zebras aus der Steppe hierher«, raunte Piet, der Jagdführer.




  »Wir lassen die Tiere trinken und erlegen sie erst, wenn sie wieder im Busch verschwinden wollen.«




  »Ist deshalb der Ansitz so weit weg vom Wasserbecken?«




  »Ja, richtig.«




  »Ok!«, erwiderte der Jäger und nickte, als hätte er verstanden.




  Während sie flüsterten, hatte sich etwas verändert. Kaum sichtbar und inbeweglich standen sie neben einem Busch, dessen kleine, gelbe Blüten auf fast nackten Zweigen einen Farbtupfer in dieser graubraunen Landschaft erzeugten. Drei Kudu-Antilopen standen plötzlich neben dem Strauch. Durch dessen Schatten waren sie nahezu unsichtbar. Piet deutete mit dem Kopf in ihre Richtung und nun erkannte sie auch der Jäger.




  Piet nahm das Fernglas und schaute zu den Tieren hinüber. »Ein großer Bulle, eine Kuh und ein fast selbstständiges Bullenkalb.« Die Tiere sahen ruhig zum Wasser hinüber.




  Der Jagdbetreuer sah, dass dieser Bulle ein schwaches Exemplar war und deshalb nur ein Weibchen abbekommen hatte. Deshalb suchte er ihn spontan für den Jagdkunden aus.




  »Ein schönes Tier!«, schwärmte der Jäger aus Dortmund. Piet nickte nur.




  Die drei Antilopen glaubten sich sicher und das Männchen kam zuerst aus der Deckung. Langsam, sehr langsam schritt es vorwärts.




  Die Canon klickte und die Tiere waren weit entfernt, schienen aber etwas bemerkt zu haben und hoben im gleichen Moment den Kopf.




  Steppenhühner trippelten hintereinander über den Platz und zogen mit ihren Füßchen Staubfähnchen hinter sich her. Wie auf Verabredung flatterten sie geräuschvoll auf und landeten auf dem Beckenrand, wo sie sofort tranken.




  Die Kudus erreichten das Becken. Ihre drei Mäuler tauchten gleichzeitig ins trübe Wasser und soffen sich für den Tag satt.




  Nach kurzen, intensiven Momenten des Tiererlebens wurde der Jäger unruhig. Die Waffe lag schussbereit in seinen kühlen Händen.




  Zwei Riesentrappen rannten, einander jagend, geräuschvoll auf den Platz. Die Kudus schraken zusammen. Sie rissen die Köpfe herum, Wasserfahnen folgten den Mäulern und warfen weite Tropfenbögen in den Staub. Die Tiergruppe zerstob und galoppierte einige Meter vom Wasser fort. Als die Oryx die Trappen erkannten, entspannten sich ihre Körper und sie fielen in langsamen Schritt.




  »Warten sie, bis die Tiere fast an uns vorüber sind. Sie kommen sicher zuerst direkt auf uns zu, drehen dann ab und bevor sie im Busch verschwinden, zeigen sie uns die Flanke.« Der Jäger nickte.




  »Der Bulle geht wahrscheinlich zuletzt«, wisperte Piet.




  Die Spannung des Jägers stieg von Schritt zu Schritt, den die Tiere auf ihn zugingen. Das kleine schwarze Loch zeigte erst auf das Gesicht des Bullen und glitt bedächtig auf seine Brust hinunter. Auch Piet griff nach seinem Gewehr, legte aber nicht an. Die Kuh ging auf das Gebüsch zu. Sie schob sich in die Gasse zwischen den Sträuchern. Die langen Dornen kratzten hörbar über ihr Fell. Das Jungtier folgte ohne zu zögern. Der Bulle sah noch immer zum dunklen Bunkerstreifen hinüber. Er schien direkt in die Gewehrmündung zu blicken und, als könne er dadurch seine Zukunft verändern, stand er vollkommen ruhig da.




  Die leisen Geräusche der Steppe drangen in den Unterstand. Das dumpfe Brummen der Käfer, das Sirren der Mücken und Schnarren der Libellenflügel vermischte sich mit dem stetigen diri-diri-diri der Steppenhühner und dem leisen Sausen der aufflackernden Luft, die kleine Windteufel über den Platz jagte, aber noch zu schwach war, um das Windrad zu drehen. Der Bulle hob den linken Vorderlauf, setzte ihn wieder ab, sah den Trappen beim Staubbaden zu, blickte seiner kleinen Truppe nach und wandte sich zum Gebüsch.




  Trotz der Kühle des Unterstandes stand dem Jäger der Schweiß auf der Stirn. Mit zusammengepressten Zähnen wartete er. Das kleine schwarze Loch folgte dem Tier und wanderte zum Blatt der Antilope. Sein rechter Zeigefinger hatte schon lange den Abzug gefunden, nun suchte er vorsichtig den Anschlagspunkt, fühlte ihn und der Schuss krachte.




  _______________




  Schnitt für Schnitt fielen die Steaks vom riesigen Fleischklumpen herunter. Es würde sicher für alle Anwesenden reichen. Seit dem Morgen wurde das BBQ für die Jagdkunden aus Europa, die Jagdführer, die Bewohner der Farm und die Angestellten vorbereitet. Vor allem Letztere freuten sich auf das typische African BBQ, dass der Farmer am Ende eines Jagdtages mit dem Fleisch der geschossenen Tiere, meistens waren es Springböcke, Zebras, Kudu- und Oryx-Antilopen für die Gäste gab. Alle waren hungrig und auch etwas nervös an diesem Abend. Die Steaks, in die der Fleischberg zerfallen war, wurden mit der speziell zubereiteten Erdnusspaste eingerieben, einige konventionell in Marinade eingelegt und für das Grillen bereitgestellt. Zwei junge Herero Mädchen, dunkel und schön, rieben das dunkle Fleisch ein. Die Holzkohle hatte bereits die richtige Glut.




  Die Hunde der Farm hatten sich versammelt und gierten nach den Sehnen und Fleischresten. Knurrend verwehrten die beiden Gesunden dem todkranken Roy seinen Anteil. Aus Jos Hand flog aber genug in dessen Maul, ohne dass er sich darum mühen musste. Jos hatte ein besonderes Verhältnis zu diesem Hund, der eines seiner Kinder vor einer Puffotter bewahrt hatte und dabei einen Biss einstecken musste. Den Angriff hatte er überlebt, aber nun war der Krebs stärker als seine Natur.




  Es zischte laut. Rauch, Dampf und der Duft des BBQ stiegen in den kühlen Abend. Die Erdnusspaste und das Fleisch verbreiteten einen wilden, gierig machenden Geruch und Bierflaschen klangen erwartungsvoll aneinander.




  





  Am Kudukopf




  Seit vier Stunden war es hell am Kudukopf. Außer den obligatorischen Steppenhühnern und einem Hammerkopf, der zum Trinken zur natürlichen Tränke am Fuß des Felsens geflogen kam, war kein größeres Lebewesen aufgetaucht. Der Jäger, ein leitender Angestellter aus Erlangen und Jos, der nicht nur Farmer war, sondern auch diesen Jagdservice organisierte, um ein weiteres Standbein neben der Game Farm zu haben, warteten stumm. Es gab nichts zu sehen, es sei denn, man mochte die unzähligen Insekten, die vor ihren schweißbedeckten Gesichtern umherschwirrten oder in ihre Kragen, Münder und Nasenlöcher krabbeln wollten.




  Seit Stunden saßen sie unbeweglich auf dem Hochsitz am Fuß des Felsens. Sie hatten guten Blick auf die Wasserfläche und die ausgetretenen Tierpfade. Der Fahrer hatte es sich ein Stück entfernt auf der Hinterbank des Land Cruisers bequem gemacht und holte den verpassten Schlaf nach. Vor ein paar Minuten hatten sie einen Schuss gehört, weit entfernt, im Osten. »Das war Piet's Gruppe,« erklärte Jos dem Gast. Sonst war hier nur Stille, Ruhe, Einsamkeit. Wer das suchte, hatte einen Sechser im Lotto. Aber deshalb waren sie nicht hergekommen. Hier ging es um etwas anderes. Eine Oryx-Antilope sollte her, oder zumindest ein Kudu mit anständigen Hörnern. Stattdessen vier Stunden in glühender Hitze warten und kein Tier zu sehen.




  Leises Pfeifen drang unerwartet in die Stille, als würden Meerschweinchen rufen. Jos grinste, er wusste, was jetzt kam und freute sich darauf, auch wenn es vielleicht die Jagd verzögern würde. Und wirklich sie kamen. Das Pfeifen wurde lauter und man konnte jetzt mehrere Stimmen unterscheiden. Ein Rasseln, wie wenn der Wind Bambus aneinander reibt, kam aus der Gegend hinter ihnen. Sie konnten nicht sehen, wer oder was da pfiff. Aber, da kamen sie schon unter dem Hochsitz hervor und stürmten nach vorn aufs Wasser zu. Fünf, nein sechs, sieben muntere Stachelschweine tobten über die Lichtung. Jetzt, in der Mittagshitze war das eher ungewöhnlich, aber die Paarungszeit hatte begonnen und da spielten die Stachelschweine ebenso verrückt wie ihre Hormone. Die Tiere tobten ausgelassen und schubsten sich gegenseitig ins Wasser. Ihre schwarzen, borstigen Gesichter mit den stumpfen Nagetiernasen und den glänzenden Knopfaugen hingen voller Wassertropfen.




  Unerwartet schraken sie zurück. Sämtliche Tiere starrten nervös in dieselbe Richtung. Ihre Stacheln stellten sich auf und das Pfeifen hörte schlagartig auf.




  Sie war über einen Meter lang, dick wie ein kräftiger Männerarm und höllisch giftig.




  »Eine Puffotter«, raunte Jos. Sie kroch gemächlich aus ihrer Deckung, einer kleinen Mulde am Wasser. Ihre weiß-hell-dunkelbraune Zeichnung hatte sie zu einem Haufen lehmiger Erde gemacht und so getarnt, hatte sie zusammengerollt seit Stunden auf kleinere durstige Tiere gewartet, ohne dass die Männern sie bemerkt hatten. Das Getrampel und Gepiepse der Stachelschweine hatte sie aufgescheucht und sie wollte verschwinden.




  Die neugierigen Nager hatten den ersten Schrecken überwunden.




  Sie gingen näher heran. Die Schlange wurde schneller. Mutig stellte sich das größte Tier ihr in den Weg. Die schwarze Zunge des Reptils schnellte lebhaft vor und zurück. Sie hob den dreieckigen Kopf und taxierte den Gegner. Zischend stieß sie zu.




  Blitzschnell sprang ihr Herausforderer zurück, sein schrilles Pfeifen wirkte wie Lachen auf die Beobachter. Der Scheinangriff zeigte Wirkung. Unentschlossen drehten die Tiere noch eine Verlegenheitsrunde um die Otter, dann rannten sie zum Wasser zurück, tranken hastig und verschwanden geräuschvoll im Gebüsch. Die Puffotter rollte sich zusammen, wartete in Ruhe, bis es still wurde und kroch dann durch das verdorrte Gras davon.




  »Meinen sie, die Oryx kommen noch?« Jos sah auf die Uhr und machte ein ernstes Gesicht.




  »Lassen sie uns noch warten, oft kommen sie auch erst am frühen Nachmittag. Unsere Oryx sind eben nicht so pünktlich wie ihre Wildschweine», feixte Jos grinsend. Kaum hatte er das gesagt, huschten zwei braune Hyänen zum Wasser und tranken. Nun hatte Jos ernste Zweifel, ob noch Großwild kommen würde. Doch die Hyänen wurden gestört. Ein dumpfes Geräusch zog die Blicke der Jäger nach zur Seite. Sie sahen gerade noch drei Oryx über den Zaun fliegen, während der Erste, ein mächtiger Bulle schon wieder ruhig am Boden stand. Die Hyänen verschwanden mit eingeklemmten Schwänzen und leisem Jaulen.




  »Achtung, sie sollen erst trinken. Zielen sie auf den zweiten Bullen.« Der Jäger hob das Gewehr. »Ja genau, den, der jetzt ans Wasser gegangen ist.« Der Jäger nickte und stützte den Waffenarm auf. Wieder wartete eine Kugel.




  Die Oryx tranken lange und nervös.




  Ständig lief ein Muskelzittern über das Fell ihrer Beine, als würden sie gleich durchstarten.




  »Hoffentlich springen sie nicht über den Zaun zurück. Dort sind sie außer Schussweite«, meinte Jos. Die Jäger mussten lange warten bis die vier Tiere sich satt getrunken hatten, dann kamen sie näher und die Kugel war bereit für den Blattschuss.




  __________________




  Das Veldt Brot roch gigantisch. Jeden Tag wurde es frisch gebacken und nun lagen etliche Scheiben dieses typisch Namibian Bred’s auf dem Grill. Alle waren hungrig. Außer dem Lunchpaket hatten die Jäger, ihre Begleiter und die Fahrer den ganzen Tag nichts gegessen.




  Es war schon relativ spät und die Sonne lange untergegangen.




  Alle freuten sich auf das Jagd BBQ. So viel Fleisch gab es nicht häufig und schon gar nicht für die Angestellten der Farm, die sich hier zu Ehren der Jagdkunden versammelt hatten.




  Fledermäuse flogen über den von Öllampen und dem Lagerfeuer beleuchteten Innenhof. Sie holten sich ihre Mahlzeit an Insekten, die vom Licht angezogen wurden. Dicke Käfer fielen manchmal auf den Boden, die Köpfe oder ins Feuer. »Sie sehen aus wie Maikäfer«, sagte einer der Gäste auf Deutsch und die Weißen nickten nachdenklich. Ein kleines, bezopftes Mädchen, die Tochter einer Hausangestellten erklärte den Gästen auf Englisch: »Das machen sie, wenn sie von den Rufen der Bats getroffen werden. Weil sie nicht gefressen werden wollen.«




  Die Herero Frauen lachten und ihre weißen Zähne leuchteten im flackernden Licht des Feuers. Sie halbierten weiter die Tomaten und legten sie auf den Grill. Die Chakalaka Soße wurde bereitgestellt und zusammen mit dem nach Zimt und Kardamon duftenden Veldt Brot probiert. Großes Gelächter, als den drei Jägern die Tränen in die Augen schossen. Die Chakalaka war gut und scharf geworden.




  





  Am Observation Point




  Sie hatten es am bequemsten. Seit zwei Stunden saßen sie auf Feldstühlen im Schatten eines großen Busches. Glücklicherweise trugen sie hohe Stiefel, denn eine Sandviper war zwischen den Stühlen hindurchgekrochen. Sie hatte sich von den bewegungslos dasitzenden Männern nicht stören lassen, ja, sie vielleicht gar nicht bemerkt.




  Zweimal waren Zebras, Impalas, und Oryx-Antilopen fast in Schussweite, hatten jedoch später in großem Abstand gegrast und es war sinnlos ihnen zu folgen.




  »Das wird noch!«, hatte der Jagdbegleiter dem Jäger aus Scheveningen beruhigend zugeflüstert.




  Eine weitere Stunde verging, in deren Verlauf nur eine Fuchsmanguste vorüberlief. Es war unglaublich schwer in dieser Hitze gegen das Einschlafen anzukämpfen.




  Die Hölle brach los.




  Unbemerkt hatte sich eine Horde Steppenpaviane genähert. Plötzlich waren Affen und Menschen heftig erschrocken. Die Paviane schrien wie wahnsinnig, rannten herum, rissen an Zweigen und taten, als wollten sie sich auf die Beiden stürzen. Es wurde brenzlig. Die Jäger waren aufgesprungen und die Anführer der Herde, zwei große, starke Tiere, und einige Halbstarke machten grimmige Gesichter und kreischten drohend. Sie fletschten ihre riesigen Eckzähne und bellten ihr heiseres Drohen aus voller Kraft. Der Jagdgast hob sein Gewehr. Sein Begleiter sah es und rief: »Nicht schießen, ich mach das.« Zwei Warnschüsse zerrissen die Luft, die Paviane wichen zurück und rasten hinaus in die Steppe.




  Die Jäger standen vor ihren umgestürzten Feldstühlen.




  »Das war’s dann für heute«, sagte der Jagdführer lakonisch.




  Das hatte sich auch der Fahrer gedacht, als der Lärm der Paviane ihn weckte und kam mit dem Land Rover. Keiner von ihnen bemerkte die gelben, böse funkelnden Augen des entmachteten Pavianmännchens, die keine fünf Meter entfernt zwischen den Zweigen hervorglühten.




  _____________________




  Das Fleisch flog auf die Teller. Riesige Steaks auf riesige Teller, wie es sich für ein African BBQ gehörte. Veldt Bred, Chakalaka, afrikanische Erdnusssoße, Pili Pili und Süßkartoffeln in Mengen machten das BBQ zu einem Genuss. Ebenso wie das Windhoek Lager, der Namib Red und der Namibische Shiraz, lokale Weine, auf die Jos sehr stolz war, weil sie zu den seltensten und besten Weinen Namibias gehören.




  Der Mond ging auf, ein Schakal heulte dicht hinter dem Zaun und die Hunde, die Abends vor Schlangen warnen sollten, antworteten. »Fast ein bisschen kitschig«, flüsterte Dortmund.




  Erlangen und Scheveningen nickten.




  Trotzdem schmeckte es allen und Piet erzählte wie immer afrikanische Jagdgeschichten. Jos erwähnte so nebenbei, dass jedes Jahr ein Hund verloren ging, weil er auf dem Gelände von einer Schlange gebissen oder einem Skorpion gestochen würde.




  Die Jäger blickten zu ihren Füße hinunter und Scheveningen nahm sich vor, nur mit Taschenlampe in seine Baracke zurückzugehen.




  Langsam waren alle satt und es war schon eine Menge Fleisch verschwunden, da begannen auch die beiden jungen Herero Frauen, zuerst noch schüchtern, dann voller Lust zu essen. Allerdings aßen sie Mealie-Pap zum Fleisch, das traditionelle Grundnahrungsmittel Namibias, das morgens zum Frühstück, frisch gemacht, flüssig, mittags halbfest und abends wie Brot zu allem gegessen wird.




  Jos hob sein Glas, in dem der herrliche namibische Wein funkelte.




  »Liebe Freunde, in Namibia begrüßen wir unsere Gäste mit einem großen African BBQ. Normalerweise läuft es allerdings …« und das nächste Wort betonte er besonders, »… etwas anders ab.




  Heute sind es keine Kudus, Zebras oder Oryx, die wir auf den Tellern haben, sondern es ist ausnahmsweise mal Fleisch unserer eigenen, fast wild lebenden Rinder. Ich finde, sie schmecken ebenso gut. Heute war Diana, die Göttin der Jagd, unseren Jägern nicht zugetan und jeder tut mal einen Fehlschuss.« Alle blickten den Dortmunder an, der heftig an seiner Zigarre sog.




  »Oder die Tiere kommen für einen sicheren Schuss einfach nicht nah genug heran oder, und das ist besonders gemein, eine Herde wild gewordener Paviane verjagt Beute und Jäger.« Er grinste breit und Piet feixte hinter dem Rücken der Angesprochenen.




  »Dennoch bin ich überzeugt, dass sie morgen, ehe sie am Abend wieder nach Hause fliegen, noch etwas erlegen werden.«




  »Und wenn es ein Stachelschwein ist«, prustete ein Fahrer, glücklicherweise auf Kisuaheli heraus. Alle lachten.




  Die drei Jäger aus Europa lachten verständnislos mit.




  Dreizehn Sekunden




  Er bekreuzigt sich hastig, holt tief Luft und blickt in die erregten Gesichter der Kids. Dann kommt die erste Faust. - UNO




  Schläge hageln auf ihn herab. - DOS




  Ein dreckiger Nike-Schuh trifft sein Gesicht. Nierenschläge werfen ihn auf die Knie. - Tres




  Ein Stiefel kracht zwischen seine Beine.




  Ihm wird übel. - Cuatro




  _______________________




  Einige Monate zuvor.




  Ihr Vater presste seine Hand auf ihren Mund und lauschte. Dann zerrte er Leya ins Gebüsch und sie warfen sich auf den Boden. Bahnarbeiter patrouillierten am Zug. Unflätig verfluchten sie die Migrantes und die beschissene Ruta. Die Lichtfinger ihrer Handlampen zerstachen die Dunkelheit. Sie glitten unter den Zug, zu den Bäumen und ins Gebüsch. Einer raste über Leyas Gesicht. Aber er kam nicht zurück. Myriaden Zikaden sangen, »Fahr nicht Leya, fahr nicht.« Zitternd hing sie an ihrem Vater. Später schlichen sie zum Zug zurück. Leya stolperte. »Cállate, sei leise», zischte ihr Vater. Er ermahnte sie noch einmal, »Denk an die Maras, sie töten Migrantes. Hüte dich vor den Kinderbanden.« Er schob Leya auf das Dach des Güterwaggons. »Pass auf fremde Kinder auf», und schon verschluckte ihn die Dunkelheit. Der Zug ruckte an. Leya klammerte sich an die Eisenstange der Dachluke. Nun war sie auf der langen Reise in die USA, auf der gefährlichen Ruta.




  Der Zug ratterte durch die Nacht und Leya lag reglos auf dem Waggon. »… die Kinder … fremde Kinder …», tobten ihre Gedanken. »Sie töten Migrantes, … töten dich!« Im Licht der Sterne und des aufgehenden Mondes blickte sie sich um. Gracias a Dios, sie sah keinen Menschen. Sie setzte sich auf und blickte nach Norden, nach Amerika. Der Fahrtwind wirbelte ihre schwarzen Haare um ihr Kindergesicht. Schließlich band sie sich todmüde an die Eisenstange und schlief auf dem schwankenden Dach ein.




  Der Zug stand im Güterbahnhof. »Wenn er länger hält, musst Du unbedingt runter vom Dach. Versteck dich, Comprende?», drängten Vaters Worte. Ihre Angst hielt sie oben, aber sie musste mal. Dringend! Ihr Bündel und der Wasserkanister blieben auf dem Dach. Sie huschte ins Gebüsch und hockte sich hin. Weiter vorn am Zug wurde es laut. Sie sah Menschen auf einem Waggondach kämpfen, ein Schuss knallte und jemand stürzte vom Dach. Die Gestalten johlten, kletterten herunter und waren nicht mehr zu sehen. Leya hockte erstarrt im Gebüsch.
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